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Mit ihrer Wohngemeinscha�  
„Ez BaIr – City Tree“ machen die  

Israelis Tami Zori und Alon Eliran vor, wie  
nachhaltiges Leben in der Stadt  
aussehen kann – ausgerechnet  

im teuren und schnellen Tel Aviv.

Dass die Gemeinschaft in der symbolischen Bialik Street schon die dritte Wohnung gefunden hat, hält Tami Zori für Fügung.
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Verhutzelte Granatapfelschalen, „die kommen in den Tee“; 
Eseldisteln von der Straßenecke, die noch von den Stacheln 
befreit werden müssen; Malvenblätter; Äpfel in unterschied-
lichen Existenzzuständen – die Arbeitsfläche in der Küche 
der Fünf-Zimmer-Wohnung im 3. Stock erinnert an eine 
herbstliche Bauernwiese. Bei „Ez BaIr“, dem „City Tree“, 
landet wirklich nur Unverzehrbares im Müll – und der fer-
mentiert als Kompost in einer Armada von alten Farbeimern 
auf dem Balkon vor sich hin.

Einat Last, 22 Jahre alt und elfenzart, wuchtet eine 
Glaskaraffe auf den Tisch. Auf dem Kopf trägt sie eine 
warme Mütze mit Ohrenklappen. Sie lebt in der vielleicht 
einzigen Wohnung in Tel Aviv, die weder über Klimaanlage 
noch Heizstrahler verfügt. 

Den Essig haben sie im Sommer mit Mango- und 
 Zitronenschalen angesetzt, jetzt mischt Einat ihn mit 
Senfsaat, die von einem Beutezug durch die urbane Flora 
stammt. „Dijon-Senf“, scherzt ein junger Mann mit wil-

den Locken und Trekking-Sandalen. Er überlegt ebenfalls 
einzuziehen, ist heute zum Schnuppern da und dann doch 
etwas erstaunt, als Einat erklärt, dass sie mit der Paste, die 
vom Essig-Machen zurückbleibt, das Geschirr waschen. 
Natürlich mit einem Luffa-Schwamm. Das Abwasser wie-
derum spült dann die Toilette – in der WC-Papier nur für 
Gäste bereitliegt. Im Dörrautomaten trocknen Dattel-Cra-
cker mit Fenchelsamen, auf dem Herd köchelt eine Brühe 
aus Gemüsestrünken. 

Immer wieder löst sich einer aus der Küchentruppe, 
eilt durch Zimmer mit offenen Türen, um in einem der vie-
len Regale und Schubfächer, gezimmert aus alten Obstkisten 
und Fensterläden, eine weitere Zutat oder ein Küchenwerk-
zeug hervorzuholen. Auf dem Boden im Wohnzimmer lie-
gen Papierknäuel von der Pappmaschee-Herstellung, auf 
dem Schreibtisch Baumwollblütenflusen, selbst gemachte 
Seifen und Schälchen aus getrockneten  Zitrusschalen. 
„Abfall für scharfe Gegenstände“ steht auf einer Dose. „Auf 
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In großen Geschäften kauft Alon Eliran nie ein, nur direkt bei Händlern „mit Haltung“. Im Treppenhaus hängt ein Stadtplan von Tel Aviv, in dem alle Orte eingezeichnet sind, an denen einmal kompostiert wurde.



In erster Linie versorgt der Garten die Kommune, doch was im Überfluss da ist, dürfen auch die Nachbarn nehmen. Manchmal kommen Besucher zum Schnuppern, zum Mitarbeiten und um hier zu wohnen.
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Die Bewohner lernen ständig Neues. Zum Beispiel wie man ein Terrarium in einem Glas anlegt.

„Das Leben in der  
Gemeinscha� ist unsere 
Zukun�. So etwas  
lernt man in der Schule  
leider nicht.“ TAMI ZORI
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den ersten Blick ist das hier völlig konfus“, sagt der junge 
Lockenkopf. „Auf den zweiten entdeckt man die Ordnung.“ 

Mit den in der Wintersonne flirrenden Blättern vor 
den Fenstern, den Hängepflanzen und Reisigbündeln an 
den Wänden und dem erdigen Geruch fühlt man sich bei 
City Tree tatsächlich wie in einem riesigen Baumhaus. 

Von draußen dagegen würde man kaum erwarten, 
dass ausgerechnet hier, in einer der gepflegtesten und teu-
ersten Straßen der Stadt, eine grüne Kommune wohnt; ja, 
eine gelebte Antithese zur Konsumgesellschaft.

Zwar ist das Gebäude im Bauhaus-Stil das einzige am 
Platz, das noch nicht renoviert wurde, und sieht deshalb 
nicht so gepflegt aus wie die Umgebung. Doch gleich dane-
ben steht das alte Rathaus, in dem sich heute ein Museum 
befindet. Die Bialik Street ist nicht nur nach Israels Natio-
naldichter benannt, jener lebte auch in seiner eklektischen 
Villa nebenan, wie auch der Maler Reuven Rubin und 
andere prägende Figuren der ersten jüdischen Stadt. 

In dieser Gegend wurde Tel Aviv vor 100 Jahren 
erdacht: als Gartenstadt, mit privatem und öffentlichem 
Grün, Kibbuz-artigem Gemeinsinn und möglichst viel 
Lebensqualität. Und hier in der Bialik Street mit ihren exo-
tischen Gärten sieht man der Stadt immer noch nicht an, 
dass sie schon seit Jahrzehnten aus allen Nähten platzt und 
der Beton die Erde frisst, wie Tami Zori sagt.

„Dass wir ausgerechnet in dieser symbolischen 
Straße nun schon die dritte Wohnung gefunden haben, ist 
Fügung“, findet Tami. Denn die Gründerin von City Tree 
hat eine Vision für Tel Aviv: eine Stadt, in der Pflanzen und 
Häuser symbiotisch verschmelzen und ihre Bewohner nach 
den Prinzipien der Permakultur leben, von den Früchten 
ihrer Gärten – die durchaus auch vertikal und auf Dächern 
wuchern dürfen. Sie nennt es „Waldstadt“.

„Dabei gehörte Selbstversorgung bereits zu den Ideen 
der Stadtgründer“, erklärt ihr Partner Alon Eliran auf 
Deutsch. „Meine Omasprache“, sagt er, während er in zu 
großen Turnschuhen und erdverschmierten Jeans in der 
Küche umherhuscht und an einem Stückchen Blumenkohl 
knabbert. Eliran hat einen Doktortitel in Umweltwissen-
schaften und kümmert sich um die Gärten von City Tree 
– Brachflächen in der Nachbarschaft, deren sie sich ange-
nommen haben.

Hinter dem Liebling-Haus, benannt nach seinen 
Bewohnern aus der Gründerzeit und mit seiner makel-
los hergerichteten kantigen Bauhaus-Fassade heute ein 
Denkmalpf legezentrum, hat Eliran mit Freiwilligen einen 
Museumsgarten angelegt: „Zuckerrohr, Moringa, Möh-
ren und Radieschen.“ Er streift mit den Händen über die 
Blätter. „Ursprünglich baute man hier wohl, so wie wir, 
Nutzpf lanzen an. Aber dann hatten die Städter immer 
weniger Zeit.“

Wieder zeigt Eliran den Weg, verschwindet in einem 
Hauseingang. Dahinter wartet diesmal ein Dschungel, in 
dem sich Papaya-Kronen über Curry-Pflanzen, indischen 
Basilikum, Hirse-Dolden und Auberginen-Stauden beugen. 
Ein paar Zierpflanzen sollen Vögel und Insekten anziehen, 
der Rest ist entweder essbar oder Heilpflanze. Aus dem 
Dickicht zupft er zielsicher ein silbern schillerndes Blätt-
chen. „Auf Hebräisch heißt das ‚salzig‘, weil es als Salzersatz 
dient.“ Eine Wüstenpflanze. „Wir wollen herausbekommen, 
was in unserem Klima möglichst pflegeleicht und ressour-
censchonend wächst.“ Ein guter Teil des Gartens ist deshalb 
mit Süßkartoffeln bedeckt, deren Blätter im Salat landen. 
„Das war alles toter Boden“, sagt er, darauf bedacht, keinen 
Keimling zu zertreten. 

Der einzige Hinweis darauf, dass dieser Urwald 
menschengemacht ist, sind die Komposteimer am Garten-
zaun. Sie sind luftdicht verschlossen, damit ist die Bokashi-
Methode auch geruchsarm und stört die Nachbarn nicht. 
Ein Mann grüßt über den Zaun und bedankt sich für eine 
Papaya, die er vorher gepflückt hat. In erster Linie versorgt 
der Garten die Kommune, aber was im Überfluss da ist, 
dürfen auch die Nachbarn nehmen. „Wir kaufen nicht viel 
und nie im Geschäft“, sagt Eliran. „Wenn, dann direkt von 
einer echten Person mit guter Haltung.“  

„Ich war ein Citygirl“

Apropos Nachbarn. „Die meisten beäugen uns ziemlich arg-
wöhnisch“, sagt Tami Zori. Allerdings herrsche in Tel Avivs 
Mietmarkt ein Kommen und Gehen. „Oder sie finden uns 
seltsam“, sagt sie und zeigt an sich herunter. Graulockig, 
mit strenger Miene statt Make-up und in alter Jogginghose 
wirkt die 53-Jährige tatsächlich eher wie eine resolute Bäue-
rin als eine hippe Städterin. 

Dabei habe sie selbst früher konsumiert wie eine 
Wilde, sagt Zori: „Ich war eine richtige Kapitalistin.“ Acht 
Jahre lebte sie in New York, arbeitete in Design und Mar-
keting, ging viel shoppen und täglich essen. Es war keine 
Erleuchtung, die sie umdenken ließ, sondern eher ein all-
mähliches Aufglühen. Zori litt an Allergien und Asthma. 
Auf den Rat einer Bekannten verzichtete sie erst auf Milch-
produkte. Dann auf Fleisch. Dann begann sie darüber 
nachzudenken, woher unser Essen kommt – und wohin es 
geht. Wieder in Tel Aviv, stellte sie fest, dass es damals auf 
Hebräisch kaum Informationen zum nachhaltigen Leben 
gab. Schon gar nicht in der Stadt. Also begann sie selbst 
einen Blog zu schreiben, den „Ez BaIr“. Das war 2006. Der 
Rest wuchs drum herum. 

Missionieren wollten sie nicht, eher ein Basislager sein 
für Interessierte, ein Baum, dessen Wurzeln immer tiefer 
im Boden ankern und dessen Zweige sich in alle Richtun-
gen strecken. „Wir verknüpfen Gleichgesinnte in Israel und 
geben unser erworbenes Wissen weiter.“ Wissen, das man 
leider nicht in der Schule lerne und für das sich auch die 
Stadtverwaltung erst allmählich öffnet. Im Treppenhaus 
hängt das Überbleibsel eines ersten Kooperationsversuchs: 
eine Stadtkarte, auf der sie alle Orte in der Stadt eingezeich-
net haben, die kompostieren. Sie selbst hätten sicher 26 Ton-
nen Erde produziert in 15 Jahren, behauptet Zori. Und kaum 
Müll. Und das in einer Stadt, in der einem Plastikbeutel und 
-becher an jedem Kiosk nachgeworfen werden. 
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Das Restwasser, etwa von der Waschmaschine, wartet in Eimern auf weitere Verwendung.
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„Wir wollen herausfinden, was in diesem Klima 
möglichst ressourcenschonend wächst.“ ALON ELIRAN

Permakultur ist auch bei City Tree die Lösung. Jede helfende Hand ist beim Eintopfen, Umpflanzen, Vermehren gefragt.Der heute so üppige Garten war früher toter Boden, Brachfläche. 
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Aber wieso ausgerechnet Stadt und dazu noch Tel 
Aviv, eine der teuersten der Welt? „Ich war schon immer 
ein Citygirl“, sagt Zori schulterzuckend. „Ich glaube, man 
bewirkt da am meisten, wo man sich auskennt.“

Sie zeigt auf die Futons, die sie nachts von Sofas zu 
Betten umbauen: „Erst mit City Tree habe ich verstanden, 
dass die Zukunft in der Gemeinschaft liegt.“ Sie und ihr 
Partner Alon seien beide eigentlich nicht besonders gesellig. 
Aber in der Wohnung gibt es keinen Privatraum. „Wir sind 
keine WG, eher ein Kloster, in dem man voneinander lernt.“ 

Das bedeute allerdings auch, dass keiner der festen 
Bewohner, meist sind es vier bis fünf, plus diverse Besu-
cher, einer üblichen Erwerbsarbeit nachgeht. Derzeit seien 
sie etwas im Minus, sagt Zori. Privatvermögen habe sie 
nicht mehr. Das Haushaltsgeld kommt über den Verkauf 
von Selbstgemachtem wie Seife, Essig und Kombucha her-
ein, dazu Spenden von Unterstützern – vor allem aber über 

Touren durchs Haus und Workshops. Eigentlich derzeit 
auf digitalen Plattformen. Themen: wie das nun praktisch 
funktioniert, wenn man auf Klopapier verzichtet; wie man 
aus der selbst gezogenen Baumwolle Wattestäbchen bastelt; 
oder warum sich Gemüse in Stoffsäckchen länger hält.

Heute jedoch wollen die Bewohner selbst etwas ler-
nen, und zwar wie man ein Terrarium im Glas anlegt. Der 
neueste Zuwachs im Haus, Sagi, ein Gärtner, will mit den 
Mini-Ökosphären ein Hostel in Tel Aviv ausstatten. Zwar 
lebt er nahe der Wüstenstadt Beer Sheva und habe Tel Aviv 
und die Städter immer gemieden, erzählt Sagi. Aber seitdem 
er Tami Zori bei einem Workshop kennengelernt hat, hat 
er bei City Tree ein zweites Zuhause gefunden und pen-
delt. Seine Augen leuchten, als er von der Komposttoilette 
erzählt, die er gerade mit Tamis Partner Alon konstruiert.  

Dass das Zierterrarium ein wenig vorbeigeht an Zoris 
praktischer Philosophie, wird schnell klar. Der Workshop-

City Tree
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Einat Last wollte nach ihrem Wehrdienst auf Ökofarmen in Israel arbeiten und einfach hinaus aus der Stadt.
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Leiter, ein Landwirtschaftsstudent, hat einen ganzen Sack 
voller Totholz zur Deko mitgebracht. „Mit Chlor alle Bak-
terien abgetötet, damit das Ökosystem nicht kippt“, erklärt 
er stolz – und man merkt deutlich, wie es in den Köpfen 
rumort. „Du entscheidest also, was im Glas wächst?“, fragt 
Tami Zori. Dann erinnert sie sich wieder an ihre Gastgeber-
rolle, lacht versöhnlich und zupft ein Blatt von einer leben-
digen Deko-Pflanze. „Schmeckt auch lecker!“ 

Aufs Stichwort steht eine der Frauen auf, um Teig für 
ein Spelzenbrot und Buchweizen-Pfannkuchen anzurühren. 
Bald wuselt es wieder in der Küche. Man könnte meinen, 
die Geschäftigkeit sei für den Besuch inszeniert, sagt Avital 
Cohen. „Aber hier geht’s immer so zu!“ Als die 46-Jährige 
vor gut drei Jahren das erste Mal zur Tür reinkam, wollte 
sie gleich wieder gehen. „Die spinnen doch“, dachte sie. 
Schließlich blieb sie nicht nur zu einer zehntägigen Fasten-
kur, sondern gab ihr altes Leben auf und zog ganz ein. 

„Ich war damals depressiv, übergewichtig und einfach 
unglücklich“, sagt Cohen. Sie hasste ihren Job, hatte keine 
Freunde. „Wie ein Zombie.“ Dass sie ihr altes Leben so radi-
kal aufgab, kann sie sich trotzdem kaum erklären. „Ich war 
schon skeptisch und hatte auch Angst.“ Das erste Jahr habe 
sie sich in einem der Zimmer verkrochen, die Leute waren 
ihr zu viel. 

Mit einem Auge auf die Pfannkuchen vermengt sie 
nebenher Salz mit Natron und Kokosöl für die Zahnpasta; 
sie ist aus. Der Gärtner kommt dazu und erzählt, dass er 
nur noch einen Lakritzzweig zum Putzen nehme. „Die 
Leute glauben immer, wir hocken hier nur faul herum“, 
sagt Avital. „Aber wenn wir alle machten, was wir wollten, 
würde dieser Ort so nicht existieren.“ Morgens dagegen lie-
ßen sie es alle langsam angehen. Tami Zori mache Yoga und 
meditiere, Alon Eliran schlafe lange, und sie geht am Strand 
spazieren. Selbstpflege wird bei City Tree mindestens so 
großgeschrieben wie die Rettung der Welt.

Nesthäkchen Einat Last ist die Einzige in der Woh-
nung, die sagt, sie sorge sich um Klima und Umwelt, seit 
sie sich erinnern kann. Und damit fühlt sie sich selbst in 
ihrer eigenen Generation ziemlich allein. „Die Leute sind so 
auf den Nahostkonflikt konzentriert“, sagt Einat. Nach dem 
Motto: „Die Araber wollen uns umbringen, was kümmert 
mich da der Wassermangel?“ 

Die Facebook-Seite von Fridays for Future hat in 
Israel gerade mal 300 Likes. Tel Aviv gilt zwar als Veganer-
Mekka, Israel als eine der vegansten Nationen der Welt. 
„Aber viele essen trotzdem Junkfood, in Plastik eingewi-
ckelt. Ich bin da draußen verrückt geworden“, sagt Einat 
Last. „Bei City Tree habe ich das erste Mal gemerkt, dass 
nicht ich die Verrückte bin.“

Sie hat selbst gerade erst ihren Wehrdienst beendet, als 
Computerspezialistin war sie in ihrer Einheit für IT zustän-

dig. Nach der Armee ist es üblich, dass junge Israelis erst mal 
ein Jahr um die Welt reisen. Doch nun kam die Pandemie 
dazwischen. Ihre Freunde haben alle gleich angefangen zu 
studieren oder zu arbeiten. Einat Last wollte eigentlich nur 
raus aus der Stadt, ein paar Monate auf Ökofarmen in Israel 
arbeiten. Sie zeigt auf das Gewusel in der Küche: „Nun ist 
dies hier meine Reise.“

Tel Aviv

AGNES FAZEKAS. Die Autorin lebt seit sieben Jahren in Tel 
Aviv und hat ihre Wohnung während der Lockdowns bereits 
in einen Dschungel verwandelt. Nur der Kompost fehlt noch.

JONAS OPPERSKALSKI Wie konsequent die City Tree-Leute 
ihre Ideale im lauten, hektischen, kaum nachhaltigen oder 
ökologischen Tel Aviv leben, beeindruckt den Fotografen sehr.
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20.000 Israelis marschierten 2017 durch Tel Aviv und skandierten: „Gerechtigkeit!“ 
Nicht jedoch der Konflikt mit den Palästinensern brachte die Leute auf die Straße 
– sondern der Leidensweg einer halben Million importierter Schafe und Rinder. 
Dass die weltweit größte Demo für Tierschutz ausgerechnet in der Partymetropole 
des Nahen Ostens stattfand, ist kein Zufall. Sogar die israelische Armee hat sich 
auf die Veganer eingestellt: mit lederfreien Stiefeln, Baretten aus Woll-Imitat und 
Linsenbratlingen statt „Schnitzelim“. Die Grausamkeiten der Shoa, jüdische Spei-
segesetze, der Zwang zur Innovation im rohstoffarmen Land – Erklärungsversuche 
gibt es viele. Der Soziologe Rafi Grosglik hält von ihnen nicht viel. Er glaubt, der 
israelische Veganismus habe seinen Ursprung in der kulinarischen Revolution, die 
mit der Konsumgesellschaft aufkam. Bis in die 1960er-Jahre war Israel ein armes 
Land, geeint vom sozialistischen Ethos der Kibbuzkultur. Mit dem aufkommen-
den Neo liberalismus wurde Israel Teil des westlichen Kulturkarussells, in dem sich, 
wer es sich leisten kann, über den Konsum definiert – in hip-urbanen Kreisen also 
möglichst kosmopolitisch. Klimawandel und Umweltschutz spielten jedoch keine 
große Rolle in der hiesigen Szene. „Umweltschutz ist eng mit Risikobewusstsein 
verknüpft“, sagt Grosglik. „In Israel hat man zunächst einmal Angst vor Hamas-
Raketen, bevor man sich Gedanken über die Erderwärmung macht.“

ISRAELS KULINARISCHE  
REVOLUTION
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Alon Eliran kocht für alle und pflegt einen Dschungel mit Papaya-Kronen, Curry-Pflanzen, Hirsedolden und mehr.
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 1 
Warum machst du diese Arbeit?
City Tree war keine Entscheidung. Es 
passierte alles organisch, nachdem ich 
begonnen hatte, einen Blog zu schrei-
ben, und am eigenen Leib spürte, dass 
sich etwas ändern muss. Ich wollte 
praktische Hilfe geben, zum nachhal-
tigen Leben in der Stadt. Jetzt sind wir 
ein lebendiges Modell. Eine Netzstelle 
für Gleichgesinnte und Interessierte. 

 2
Was willst du teilen?
Ich will den Menschen zeigen, dass es 
auch in der Stadt möglich ist, nachhal-
tig und anders zu leben. Ohne Toilet-
tenpapier und Supermarkt. Aber auch 
ohne Verzicht auf Lebensqualität. 
Dass es keine Entschuldigungen gibt 
und man auch nicht viel Geld dazu 
braucht. Und dass das Leben in der 
Gemeinschaft unsere Zukunft ist. All 
das lernt man in der Schule nicht.

 3 
Was hoffst du?
Dass Städte und Regierung Mieter 
und Vermieter für nachhaltiges Leben 
irgendwann belohnen werden. Dass 
sich Geldverdienen und Umweltschutz 
nicht ausschließen. Dann würde man 
sehen, wie viele Leute sich gern selbst 
versorgen würden, kompostieren, 
Solarzellen aufs Dach bauen. Stattdes-
sen sind sie im Hamsterrad aus Miete, 
Job und Konsum gefangen.

DREI FRAGEN AN  
Tami Zori

City Tree

DEMNÄCHST 
ÜBERALL WO ES PODCASTS GIBT

weleda.de/podcast
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GLOSSAR
Ausgewählte Ideen und Anregungen zum Weiterdenken�* 

S. 10

Baumschule auf 
Hebräisch

In einer der gepflegtesten und teuersten 
Straßen Tel Avivs liegt die grüne Kom-
mune „City Tree“, eine „gelebte Anti-
these zur Konsumgesellschaft“. Sie soll 
ein Basislager sein für Interessierte, eine 
Netzstelle und ein Baum, dessen Wur-
zeln immer tiefer im Boden ankern und 
dessen Zweige sich in alle Richtungen 
strecken.

KOCHEN
Reisen, nicht physisch, aber durch Gerü-
che und Geschmack: Das ist möglich 
mit einem der Kochbücher von Yotam 
Ottolenghi. In „Jerusalem“ macht der 
israelisch-britische Koch das Lebens-
gefühl seines Heimatlandes durch des-
sen Aromen erlebbar. 
Yotam Ottolenghi: „Jerusalem“, Dorling 
Kindersley London 

SEHEN
„When I’m 67“ heißt der erste deutsche 
Langzeitdokumentarfilm über gemein-
schaftliches Wohnen. Er begleitete über 
zehn Jahre lang vier befreundete Paare 
und ihre Idee, gemeinsam alt zu werden. 
Aufgrund der Pandemie wurde die Pre-
miere verschoben, der Film befindet sich 
aktuell in der Postproduktion. Den Trai-
ler gibt es hier:

knallrotfilme.de/when

S. 36

Von wahren und von 
falschen Preisen

Wie viel ist die Milch wirklich wert, die 
ich kaufe? Welche Kosten zahle ich gar 
nicht? Das Konzept der „wahren Kos-
tenberechnung“ geht diesen Fragen 
nach und verdeutlicht, wie komplex das 
Thema der Folgekosten ist.

LESEN
Das Buch zeigt: Den westlichen Indus-
trienationen geht es gut, weil sie Mensch 
und Natur in anderen Teilen der Erde 
ausbeuten und so auf Kosten anderer 
über die eigenen Verhältnisse leben.
Stephan Lessenich: „Neben uns die 
Sintflut. Wie wir auf Kosten anderer 
leben“, Piper München

BESUCHEN
Der erste True Price Store in Amsterdam 
konnte 2020 samstags von 11–17 Uhr 
besucht werden. Wann er nach der Pan-
demie wiedereröffnet, zeigt die Website. 
Das Konzept macht auf das Thema der 
wahren Kosten aufmerksam.
trueprice.org/true-price-store-opening

MITMACHEN
Christian Hiß gründete die Regional-
wert AG in Freiburg, um die lokale 
Ernährungssouveränität zu erhöhen. 
Mittlerweile gibt es sie in immer mehr 
deutschen Städten. regionalwert-ag.de

SEHEN
Sehr sehenswert, wenngleich die Doku-
mentation schon fünf Jahre alt ist: „The 
True Cost“. Im Kleinen tut sich seitdem 
einiges, leider ziehen die großen Fir-
men der Industrie selten mit und täu-
schen stattdessen mit Greenwashing 
über umweltschädliche Praktiken und 
schlechte Arbeitsbedingungen hinweg. 
truecostmovie.com

S. 52

Imeh Ituen

Um die Klimakrise zu lösen, müssen wir 
uns mit Kolonialismus beschäftigen, sagt 
Imeh Ituen. Die Sozialwissenschaftlerin 
und Aktivistin beschäftigt sich mit kolo-
nialen Kontinuitäten und sagt: „Wahre 
Klimagerechtigkeit setzt die marginali-
siertesten Menschen in den Fokus.“

MITMACHEN
Ein offener Lernraum, an dem Menschen 
mit unterschiedlichen Lebensrealitäten 
zusammenkommen: Für intersektionale 
Klimagerechtigkeit und eine diskriminie-
rungsarme Gesellschaft setzt sich das 
Projekt „Locals United“ ein. Die Frage, 
wie Städte gerechter für alle werden 
können, ist dabei ebenso wichtig wie 
der Einsatz für eine wirklich solidarische 
Klimabewegung. 
bundjugend.de/projekte/locals-united

INFORMIEREN 
Das Black Earth Kollektiv möchte 
Bewusstsein für postkoloniale Zusam-
menhänge schaffen und vertritt die 
Rechte von Schwarzen, Indigenen und 
People Of Colour in der Klimabewegung. 
Workshops und Podiumsdiskussionen 
finden sich auf der Website.
blackearthkollektiv.org

SEHEN
„fairafric“, das deutsch-ghanaische 
Start-up, produziert seit 2016 Schoko-
lade in Ghana, bringt dort biologischen 
Anbau voran und schafft qualifizierte 
und gut bezahlte Arbeitsplätze entlang 
der gesamten Wertschöpfungskette. Da 
sich diese vor Ort abspielt, konnte das 
lokale Einkommen verfünffacht werden. 
Einen Film zum Projekt (z. B. auf You-
Tube) gibt es auch.
fairafric.com
Decolonize Chocolate, 2019 
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Monica Gagliano

Lernen kann nur, wer ein Gehirn besitzt, 
diese Annahme ist weit verbreitet. Die 
australische Biologin Monica Gagliano 
geht mit ihren Studien einen Schritt 
weiter. Für sie steht fest, dass Pflanzen 
nicht nur aktiv, sondern sogar lernfähig 
sind. 

LESEN
Den Blick auf Pflanzen verändern, das 
gelingt nicht nur ForscherInnen, sondern 
auch Büchern. Dieses zeigt, dass es an 
der Zeit ist, Intelligenz neu zu definieren 
und eine Sichtweise zu überwinden, in 
der nur der Mensch im Mittelpunkt steht, 
und eine neue Demut vor der Natur zu 
entwickeln. 
Stefano Mancuso & Alessandra Viola: 
„Die Intelligenz der Pflanzen“, Kunst-
mann, München

WEITERLESEN 
Dieses Buch verspricht eine Lektüre, 
die von den Sinnen von Pflanzen, ihrer 
Kommunikation untereinander und ihrer 
Erinnerung handelt. 
Daniel Chamovitz: „Was Pflanzen wis-
sen. Wie sie hören, schmecken und sich 
erinnern“, Hanser, München 

* Bitte informieren Sie sich kurzfristig selbst, ob erwähnte Veranstaltungen oder Museen zugänglich sind.
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DIE NATUR WIRD ZUM HOTEL
Natur-Urlaub nur einen Steinwurf vom beliebten Elberadweg 
entfernt, mitten im Wendland. Übernachten in komfortab-
len Tiny Houses oder in mobilen Outdoor-Betten direkt un-
term Sternenhimmel. Leckeres Bio-Frühstück und Snacks 
im Bistro, Wellness in Outdoor-Sauna und Badezuber. Das 
destinature Dorf wurde komplett ökologisch gefertigt vom 
Nachhaltigkeitspionier WERKHAUS.
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